3. Oktober

Er erwachte. Langsam, sehr, sehr langsam erwachte er. 

Das grelle Licht schmerzte in seinen Augen. Es kam ihm vor, als leuchte ihm jemand mit einem Scheinwerfer direkt ins Gesicht. 

Er wollte die Arme heben, um seine Augen zu beschatten, aber es gelang ihm nicht. Wohl sandte sein Gehirn den Befehl zur Bewegung an seine Armmuskeln. Aber sie gehorchten ihm nicht. 

Er wollte rufen, sie sollten das Licht ausmachen, aber er bekam keinen Ton heraus. Sein Mund bewegte sich – immerhin, langsam, unendlich langsam, aber seine Stimmbänder schiene wie gelähmt. 

All dies drang nur sehr langsam in sein Bewusstsein. Aber er hatte eins, immerhin, was ihm bewies, dass er offensichtlich noch am Leben war. Oder...?

Doch. Das Licht – es war zu künstlich, um das Licht des Himmels zu sein, es war kalt, Neonlicht, das er schon tausend Mal in den Räumen gesehen hatte, in denen er sich oft aufzuhalten hatte. 

Zeit verging. Minuten. Oder doch Stunden?

Endlich, irgendwann schienen die Netzhäute seiner Augen bereit, sich dem Licht auszusetzen, diesen harten, grellen Strahlen. Langsam, vorsichtig hob er die Lieder.

Er konnte die Quelle des Lichts nicht erkennen, sie musste sich hinter seinem Kopf befinden. Auf jeden Fall war es kein Scheinwerfer – es war eher ein mattes, schwaches Licht, das den Raum erhellte.

Er lag in einem Bett. Vor ihm war eine Tür. Er bewegte den Kopf, was ihm auch erst nach einer unbestimmten Zeit gelang. Links von ihm war ein Fenster, hinter dem er dunklen Himmel sah. Auf dem Fensterbrett standen Blumen – Narzissen, seine Lieblingsblumen. 

Noch bevor er den Kopf in die andere Richtung drehte, hörte er es schon, das Geräusch. Ein Piepen oder Pfeifen, aufdringlich, fast alarmierend. Es kam von einem Gerät, wie er feststellte, als er den Kopf endlich in die Richtung des Geräuschs hatte drehen können. Eine Messgerät, offenbar. Es zeigte eine Linie, auf der ein Punkt regelmäßig, wenn auch langsam, hüpfte. 

Ein Kardiooszillograph.

Er kannte das Gerät, hatte es schon oft neben sich stehen sehen. Es zeigte seine Herzfrequenz an. 

Mehr und mehr Erkenntnis drang in sein Bewusstsein. Er war in einem Krankenhaus, auch die Schläuche und Kabel, die von seinem Körper ausgingen und in verschiedenen Geräten neben ihm endeten, bestätigten diese Erkenntnis. Doch sein Erkenntnisprozess wurde unterbrochen, jäh, durch Fußgetrappel vor der Tür, die plötzlich aufgerissen wurde und eine junge Frau dahinter zum Vorschein brachte. Sie war dunkelhäutig, starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und gab einen erschrockenen Schrei von sich. Ihre Hand fuhr zum Mund – dann rannte sie wieder weg. laut etwas rufend, das er nicht verstand. Die Worte kamen ihm bekannt vor, obwohl er ihre Bedeutung nicht verstand.

Noch bevor der Arzt eintraf, traf ihn ein erneuter Erinnerungsschub. Er wusste auf einmal wieder, warum er hier war.

Er hatte einen Schlaganfall erlitten. Nicht sein erster, deshalb wusste er, was es war, als ihm plötzlich übel geworden, ihm kalter Schweiß ausgebrochen war. Und dann die Bewusstlosigkeit. Sie hatte es so an sich, dass man sie erst realisierte, wenn man wieder aufwachte. Aber er war ja aufgewacht, was ihn freute.

Anscheinend war auch nicht gelähmt, wie er zunächst befürchtet hatte, denn das Gefühl in seinen Armen kehrte zurück, langsam, aber es kam wieder. Wenngleich es sich auch sehr, sehr seltsam anfühlte – ganz anders, als bei seinen bisherigen beiden Schlaganfällen.

Jetzt hörte er wieder Schritte, langsamere, dumpfere, als zuvor. Einen Augenblick später trat ein Arzt in sein Zimmer. Er erkannte es an dem für die Angehörigen dieses Berufs so typischen Stethoskop, das halb aus seiner Brusttasche herausragte. Auch der Mann war dunkelhäutig. 

Der Arzt kam langsam ins Zimmer und sah ihn an. Man merkte, dass er Überraschung, ja, fast ungläubiges Staunen unterdrücken musste. Seine professionelle Distanz half ihm dabei, aber es fiel ihm offensichtlich schwer, ein aufmunterndes Lächeln auf seine Lippen zu bekommen. Gespannt und fast ein wenig zweifelnd warf er den Instrumenten einen Blick zu, als müsste er sich vergewissern, dass der Mann in dem Bett wirklich bei Bewusstsein war, obwohl seine Augen ihm dies doch bewiesen.

„Guten Tag“, sagte der Arzt langsam, und seine Stimme klang schleppend. Sie hatte auch eine Klangfärbung, die sein Patient erkannte und doch nicht recht zuordnen konnte. Der Mann war offensichtlich Ausländer, was den Patienten nun doch erstaunte. Ja, es verärgerte ihn auch – und noch größer wurde sein Ärger, als der Mann sich vorstellte. „Ich bin Doktor Al-Baschir. Faruk al-Baschir.“

Ein Araber! Offensichtlich! Das war doch nicht möglich! Sicher, er wusste, dass man in den letzten Jahren in den Krankenhäusern immer mal wieder auch Ausländer beschäftigte – aber ausgerechnet Araber?! Die ihn beandelten – den Regierungschef!

„Wie geht es Ihnen?“, fragte der Arzt, und stellte sich neben ihn.

Der Regierungschef sah ihn an. Er wollte sprechen, doch noch immer gelang es ihm nicht. Sein Mund fühlte sich trocken an, als hätte er Tage in der Wüste verbracht, ohne Wasser. 

Der Arzt schien zu wissen, was ihm fehlte. Er rief nach einer Schwester, die ihm ein Glas Wasser brachte. Seltsames Krankenhaus, dachte der Regierungschef, in dem nicht mal ein Glas Wasser für die Patienten auf dem Nachttischschränkchen stand, wenn sie aufwachten. Und sein Ärger wuchs.

Nachdem er getrunken hatte – sehr schmerzhaft war das, und er musste sich danach erst einmal erholen – konnte er nach einer Weile endlich sprechen. Und wie es seine Art war, fragte er nicht etwa, was er hier mache, sondern verlangte:

„Schicken Sie mir den Chefarzt!“

Der Arzt lächelte ihn milde an, in der typischen, freundliche-herablassenden Art eines Doktors. Dann sagte er:

„Ich bin der Chefarzt“.

Ungläubig sah der Regierungschef ihn an. Das war nun doch wohl wirklich unmöglich! Sie würden doch niemals einen Ausländer zum Chefarzt machen – und schon gar keinen Araber!

„Wie geht es ihnen?“, fragte der Arzt wieder.

Tja, wie es einem so geht, nach einem Schlaganfall, dachte der Regierungschef wütend. „Gut“, sagte er aber nur. Und dann: „Sagen Sie meiner Frau Bescheid!“

Ein Schatten huschte über das Gesicht des Arztes. Aber er nickte nur. „Wir haben ihre Familie schon verständigt, dass sie ... aufgewacht sind.“

Wieder vernahm er diesen seltsamen Klang von ungläubigem Staunen in der Stimme des Arztes, der, wie zur Bestätigung, noch einmal auf die Anzeigen der Geräte neben dem Regierungschef sah. 

Was sollte das? Was war so besonders daran, dass er aufgewacht war! Okay, er hätte tot sein können, wäre bei seinem Alter und seiner medizinischen Vorgeschichte auch kein Wunder gewesen. Aber nun lebte er eben, und fühlte sich mit jeder Minute lebendiger. 

„Haben Sie auch den Kabinettschef verständigt?“, fragte er. Sein Pflichtbewusstsein drängte ihn, sich sofort wieder in die Arbeit zu stürzen. Er konnte sich keine lange Auszeit leisten – nicht in dieser Zeit, wo die Lage des Landes kritisch war, wie selten zuvor. 

„Nun... noch nicht...“. Der Arzt zögerte. Ihm schien unwohl zu sein und er sah etwas verlegen zur Seite.

„Warum nicht!?“, fuhr der Regierungschef hoch – und zuckte sofort wieder zurück, denn ein stechender Schmerz in der Brust zeigte ihm, dass er keineswegs schon wieder voll auf dem Damm war.

„Sie müssen sich schonen!“, rief der Arzt erschrocken, und drückte ihn überflüssiger Weise wieder auf sein Lager zurück. „Sie waren – lange – bewusstlos!“

Auch hier schien der Arzt zu zögern, und der Tonfall seiner Stimme beunruhigte den Regierungschef. So fragte er langsam.

„Wie – lange...?“

Der Arzt schwieg einen Moment. Dann sagte er leise: „Zehn...“

„Zehn Tage?“, fragte der Regierungschef nach.

Der Arzt schwieg und sah zu Boden.

„Wochen?“

Immer noch sah der Arzt auf seine Füße.

Verdammt, dachte der Regierungschef, ich werde doch nicht zehn Monate hier gelegen haben! Was mochte in der Zeit nicht alles passiert sein! Und das bei seinem Stellvertreter, dem er sowieso nie recht über den Weg getraut hatte. Aber der Arzt sah immer noch nicht auf.

Endlich, nach einem weiteren Moment des Wartens sah er ihn wieder an. Und seine Worte trafen seinen Patienten wie ein Schlag.

„Zehn... Jahre.“

Jahre. Jahre... die Worte klangen im Kopf des Regierungschefs nach, aber er war unfähig, ihren Sinn, ihre Bedeutung zu verstehen. Zehn Jahre. Unmöglich, völlig unmöglich. Es kam ihm vor, als sei er erst am Tag zuvor zu der Fahrt aufgebrochen, auf der er den Schlaganfall erlitten hatte. Und nach zehn Jahren musste er sich doch ganz anders fühlen – konnten Menschen überhaupt so lange – im Koma, wie er annahm – leben? 

Dann sah er den Arzt wieder an und er wurde misstrauisch. Ein Ausländer. Ein Araber. Vielleicht hatte man ihn entführt?

„Warum steht hier kein Telefon?!“, fragte er mit allem Nachdruck, den er aufbringen konnte. Die Antwort kam ihm natürlich selbst schon in den Kopf, bevor sie der Arzt ausgesprochen hatte.

„Nun..., wir konnten doch nicht – wir rechneten nicht mit – nach all den Jahren...“

„Trotzdem – für den Regierungschef wird doch wohl ein Telefon zu kriegen sein!“

Auch hier wurde ihm im selben Moment bewusst, welche Konsequenzen die lange Zeit seiner Bewusstlosigkeit – wenn es denn stimmte! – gehabt haben musste. Er war längst nicht mehr Regierungschef.

„Nun ... ja, sicher...“, sagte der Arzt aber nur, wohl um ihn zu schonen.

Trotzdem erwachte im Patienten, der sich bis zum ultimativen Beweis des Gegenteils weiter als Regierungschef sah, wieder das alte Misstrauen. Argwöhnisch sah er den Arzt an und sagte langsam: 

„Sie wollen mir doch aber nicht allen Ernstes erzählen, dass Sie“ – er betonte das Wort, ohne sich auch nur die geringste Mühe zu machen, seine Zweifel höflich zu verpacken – „Chefarzt einer Klinik sind, in der ein – meinetwegen auch ehemaliger – Regierungschef dieses Landes behandelt wird! Sie, ein Ausländer!“

Der Arzt zeigte nicht, inwieweit ihn die beleidigende Bemerkung seines Patienten verletzt hatte. Er sagte nur ruhig, aber bestimmt: „Ich bin kein Ausländer.“

Der Regierungschef dachte eine Sekunde nach: „Aber – Sie sind doch ein Araber, oder nicht? Dann sind Sie wohl hier geboren!?“

Dr. al-Baschir nickt mit dem Kopf. „Ja, ich bin ein Araber und ja, ich bin hier geboren. Allerdings“, fügte er hinzu, „nehme ich an, dürfte für Sie das Wort hier eine etwas andere Bedeutung haben, als für mich.“

Der Regierungschef sah ihn verständnislos an. 

„Was soll denn das nun schon wieder heißen – drücken Sie sich doch mal klar aus, Mann!“

„Nun...“ Der Arzt versuchte offenbar, seinem Patienten eine für diesen vermutlich unangenehme Wahrheit möglichst schonend beizubringen. „Es hat sich vieles geändert, in den letzten zehn Jahren ... der Teil unseres Landes“- er betonte das Wort ‚unseres’ „aus dem ich stamme, und der Teil, das sie regiert haben, waren vor zehn Jahren noch getrennt. Aber dann kam die ... nun, viele hier nennen sie ‚Wiedervereinigung’ unserer beiden Staaten...“

Dem Regierungschef fuhr der Schock wie eine harte Faust in den Magen, gegen die sich sein Innerstes wie die Muskeln seines Bauches zu verkrampfen schien, um die erschreckende Nachricht so abzuwehren, wie seine Bauchmuskeln einen harten Schlag.

Ein paar Sekunden lang sah er seinen Arzt an. Dann schüttelte er langsam aber bestimmt den Kopf.

„Sie wollen mich für dumm verkaufen“, sagte er ebenso langsam. Er starrte seinen Gegenüber aus zusammengekniffenen Augen an. „Unsere beiden Völker können sich nie und nimmer vereinigt haben – wir sind viel zu verschieden! Unsere Vorstellungen von Gut und Böse, von Falsch und Richtig sind so unterschiedlich, wie es nur sein kann, und das wissen Sie so gut wie ich.“

Dr. Al-Baschir wiegte nachdenklich den Kopf.

„Vielleicht“, meinte er dann, „haben Sie das immer nur geglaubt – oder wollten es glauben. So unterschiedlich waren wir offenbar gar nicht...“

„Ich glaube Ihnen kein Wort“.

Diesmal nickte der Arzt verständnisvoll, wie es Ärzte mit etwas störrischen Patienten eben so zu tun pflegen, was den Regierungschef schon wieder in Rage versetzte. Aber bevor er erneut etwas verletzendes sagen konnte, fuhr al-Baschir fort:

„Aber sie haben recht, es gibt immer noch – oder wieder – eine ganze Reihe von Menschen hier, die glauben, dass unsere Regierungen damals – vor vier Jahren – zu schnell vorgegangen sind. Die Vereinigung hat nicht alle hier glücklich gemacht, wie sie sich sicher vorstellen können...

Ja, das konnte er. Ihn machte sie mit Sicherheit nicht glücklich, und er verfluchte seinen Nachfolger – wer es auch immer gewesen sein mochte. Unter ihm wäre das nicht passiert!

„Aber der Stacheldraht – die Mauer!“, fuhr er auf. Er hatte selbst dafür gesorgt, dass sie errichtet wurde, um sein Land, sein Volk vor den Aggressoren zu schützen. Vor seinem geistigen Auge sah er die 6 Meter hohe Mauer vor sich und fühlte sich noch einmal darin bestätigt, dass er getäuscht werden sollte.

Al-Bashir zuckte mit den Achseln. „Mauern kann man abreißen. Und für diese hier – nun gut, ein besonders großes Stück ihrer Art – brauchte man nur ein paar Monate. Heute erinnert schon nicht mehr viel an sie.“

Der Regierungschef wollte schon wieder auffahren und den Arzt zurechtweisen, aber ein plötzlicher Stich in der Herzgegend ließ ihn geschmerzt aufstöhnen. Besorgt kam al-Baschir zu ihm herüber, aber sein Patient winkte nur unwirsch ab. Dann kam ihm eine Idee. „Ich will meine Frau sehen – wenn es stimmt, was Sie mir einreden wollen, wird sie es mir bestätigen!“, verlangte er mit aller Bestimmtheit, die er bei den Schmerzen in seiner Brust aufbringen konnte.

Der Chefarzt sah ihn unglücklich an. Noch eine schlechte Nachricht?

„Ich fürchte ... das geht nicht ... Sie ist... im Moment ... unabkömmlich.“ So, wie er es sagte, klang es, als sei sie nur mal gerade nicht vor Ort. Aber der Regierungschef wusste, dass seine Worte etwas anderes bedeuteten, etwas ganz anderes. Er fragte nicht nach, denn er wollte gar nicht hören, was der Arzt ihm nun sagen würde.

„Aber ihre Enkelin – die kann ich holen!“, rief al-Baschir rasch, offensichtlich erfreut, ihm etwas positives sagen zu können.

Nun hellte sich auch das Gesicht des Regierungschefs wieder auf. Ja, seine Enkeltochter! Die liebte er, und sie würde ihn mit Sicherheit nicht anlügen.

„Sie hat übrigens auch dafür gesorgt, dass man Sie hierher verlegt hat, als man Sie in der Hauptstadt – nun, sagen wir mal, - als man dort nicht mehr die nötige Einsicht dafür hatte, das man sie weiter – versorgen sollte.“ Dr. Bashir sah etwas verlegen drein. „Sie arbeitet hier, müssen Sie wissen – sie ist auch Ärztin. Nur leider gerade auf einem Notfalleinsatz – aber in einer halben Stunde ist sie hier!“

Wieder sah der Regierungschef ihn an. Noch eine Lüge? Nein, diesmal schien der Mann die Wahrheit zu sagen. Scheinbar konnte man dem einen oder anderen von ihnen doch trauen, stellte er zu seiner eigenen Verwunderung fest. 

Dann überkam ihn plötzlich Müdigkeit, große Müdigkeit. Er schloss die Augen.

„Ich lasse sie jetzt in Ruhe. Sie müssen sich erholen“, hörte er den Arzt noch wie von fern sagen. „Ihre Enkelin wird bald kommen, bald...“ 

Nur noch von fern hörte er die letzten Worte des Arztes.

„... sie wird bald kommen, Herr Scharon.“

Faruk al-Baschir, Chefarzt des Krankenhauses in Nabatiya, ehemalige West-Bank, heute Staat Palästina, Teil des wiedervereinigten Haramia, das in ursprünglichen Sprache sowohl seiner arabischen Landsleute als auch der Bewohner des jüdischen Teilstaates, des Aramäischen, nur „Gelobtes Land“ bedeutete, sah auf das Krankenblatt. Ariel Scharon, Ministerpräsident des Landes Israel a.D., stand oben auf dem Blatt. In die erste Zeile trug er nur die Bemerkung ein: „Patient erwacht“, und darunter das Datum: 

„3. Oktober 2016.“

